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Ein Hiſtörchen als Einleitung. 


Zu Köln war große landwirthſchaftliche Ausſtellung. Da 
bin ich auch hingegangen; wenn aber Einer meint, ich wäre der 
Sachen wegen hingekommen, die da all' zu ſehen waren, ſo irrt 
er ſich gewaltig, und es räth auch ſo leicht Niemand, was ich 
denn eigentlich da auf der Ausſtellung wollte. 

Ich werde auch wohl der einzige unter all' den tauſend 
Menſchen geweſen ſein, der die Ausſtellung beſuchte, um 'mal 
wieder recht echt platt ſprechen zu hören. Das konnte man aber 
auch da haben! Da waren Leute aus allen Ecken der Rheiu— 
provinz, von Aachen und aus dem Bergiſchen, aus der Eifel und 
aus dem Oberland. Ich ſtrich den ganzen Morgen überall herum, 
ſah viel und hörte noch mehr, und wär' wohl noch läuger da 
geblieben, wenn's nicht ein ganz ſchrecklich heißer Sommertag ge— 
weſen wäre. Drum ging ich denn in's nächſte Wirthshaus, wo 
ich gutes Bier wußte, um mir da mit einem kleinen Frühſchoppen 
all' den Staub, den ich geſchluckt, wegzuſpülen. Da drinnen im 
Wirthshaus war's aber ſchon piunevoll, wie ſich Jeder denken 
kann, und ich fand mit Mühe noch ein Eckplätzchen an einem Tiſch 
frei. Ich hatt's übrigens gut getroffen, wie ich bald merkte, denn 
an dem ganzen Tiſch waren kaum Zwei, die aus demſelben Ort 
geweſen wären. Da ſaß ein fideler Herr mit zwei luſtigen Augen 
ein Kölner vom reinſten Waſſer, der führte offenbar das erſte 
Wort. „No, Ehr Häre“, fragte er lachend, „han ich üch keine 
jode Roth jejewwe, met mer heher zo jonn? Es dat nit e ſchön 
Gläschen Beer?“ — „Dat aß ſching Bier, dat moß mer ſohn!“ 
ſagte ſein Nachbar, ein wohlbeleibter Bauersmann im blauen 
Kittel mit einem ſonnverbrannten Geſicht, und trank einen kräf— 
tigen Schluck. „Wat ſenn dann dat lo hanne fir zwu ſching 
Heiſer?“ fragte er dann den Kölner und wies durch's Fenſter. 
Mein Kölner ſah in die Richtung und ſchüttelte den Kopf: „wat 
ſall do ſinn? ich ſinn nix anderſch als zwei Hühſer.“ — „Do 
hätt de Hähr jo och noh gefrogt!“ wandte ich mich jetzt lächelnd 
an die Beiden, „mer ſoge he: zwei Hühſer, äwwer do hingen 
im Trier'ſche, do heeßt dat: zwu Heiſer. Sidd ehr nitt us'm 
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Trierſche zu Huhs?“ fragte ich dann den Dicken im blauen Kittel. 
Der nickte erſtaunt: „Eich ſenn ous Lahr, dat leit bei Neuerburg. 
Ewel Der ſidd wohl befant bei ihs, dat Der fu goud ihs Sprooch 
verſtit?“ — „Ne! erwiederte ich ihm, „ich bin mi Lewe noch nitt 
bei Neuerburg oder do erümm gewäſe.“ — „Wo hatt Ehr 
dann dat dolle Platt geleh't, dat kann jo keine Minſch vun uns 
all he verſtonn?“ fuhr jetzt der Kölner neugierig heraus, und ein 
Andrer, ein breitſchultriger Rieſe mit großem Vollbart meinte: 
„Ne, eck häbb der nex van verſtande, wat gey dorr ſo efkes ver— 
tellt hädt,“ und dabei lachte er recht gemüthlich. „Na, Ehr ſidd 
ſecher us'm Clev'ſche!“ ſprach ich Den jetzt an, „on wenn ech Oech 
noch fönf Minutte kalle hör', dann well ech Oech och ſage, us 
welcher Gegend Ehr zu Huhs ſidd.“ Er ſchüttelte ungläubig den 
Kopf: „En feiv Minütte? dat kann eck ollij nit well glöwe; on's 
Clevß Land eß groot.“ — „O, ich hann et ſchon eruhs, Ehr ſidd 
us Cranenburg, oder keen zwei Stond dervon gebörtig!“ Der 
Mann ſah mich ganz verdutzt an und es dauerte eine Weile, 
eh' er in ſeinem Staunen herausbrachte: „Eck ſij van Zyfflich to 
Hüß, marr wi könt gellij dat weten?“ „Aha“, verſetzte ich, „hann 
ich et nit geſaht! Zyfflich lit nit wihder als een Stond von 
Craneburg af.“ Da ſaß ein kleiner Herr mit einer großen Brille 
mir grad' gegenüber, der hatte bisher ſtumm zugehört; jetzt wurde 
es dem zu bunt, und er fragte mich verſchmitzt: „Kunnt Ett mie 
dann ok ſägen, wo ek her ſinn? Ett ſind jo ſo geliehrt as en 
Bauk,“ und dabei reichte er ſeine Schnupftabaksdoſe herum. „Hm“, 
ſagte ich, „Ehr ſidd entweder uhs dem Weſtfähliſche, oder Ehr 
mößt do bei Gummersbach zu Huhs ſenn.“ Der kleine Herr 
wollte grade nieſen, aber das vergaß er vor lauter Schreck, und 
erſt als der Kölner ihn lachend fragte: „Na, wo ſidd Ehr dann 
her?“ brachte er nieſend die Worte heraus: „Ut Herreshagen, 
hazziah! — bie Gummersbach, hazziah!“ 

Jetzt hätte Einer den Tumult ſehen ſollen! Es war gut, 
daß es im ganzen Lokal recht munter herging, ſo daß wir an 
unſerm Tiſch nicht beſonders auffielen. Mein Kölner wollte aber 
nun in allem Ernſt erfahren, wie ſo was möglich wär', und die 
Andern waren ebenſo verſeſſen drauf, daß ich ihnen die Sache 
erklärte. Da hab' ich denn den Herren auseinandergeſetzt, daß 
ich gar nicht etwa mit dem Teufel im Bunde ſteckte, ſondern daß 
das Alles mit ganz natürlichen Dingen zuging. Daß ich nämlich 
ſchon ſeit langer Zeit eine große Liebhaberei für die platte Sprache 
in unſerem Rheinlande gehabt hätte und daß ich nun, um die 
Sache mal ganz gründlich kennen zu lernen, mich an alle Lehrer 
in der ganzen Rheinprovinz gewandt hätte um Mittheilungen 
in dem Platt, wie es in ihrem Orte geſprochen würde. Daß dann 
die allermeiſten mir auch den Gefallen gethan hätten, und daß 
ich dadurch das Platt von über 1500 Orten ſchön ſchwarz auf 
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weiß zu Hauſe liegen hätte. Daraus wollte ich nun eine Karte 
zuſammenſtellen über all' die verſchiedenen Mundarten, wie ſie 
bei Clede und bei Elberfeld, bei Gladbach und bei Eupen bis 
herauf an die Moſel heutiges Tages geſprochen werden. Und 
weil ich zufällig das Büchelchen bei mir hatte, in dem all' die 
Namen und Adreſſen der Lehrer ſtanden, ſo zog ich das denn hervor 
und zeigte es rund. Da ging denn aber das Fragen los, haſt du nicht 
geſehn! Wo Herreshagen und Zyfflich und all' die andern Orte, 
aus denen grad Einer da war, geſchrieben ſtänden und wie die Lehrer 
von da hießen. Und wie Alles hübſch ſtimmte und der Dicke im 
blauen Kittel mit Vergnügen erfahren, daß ſein Nachbar daheim, 
der Lehrer Fandel, auch d'rin ſtand, und als ſich nun Alle wie— 
der einigermaßen beruhigt hatten, da meinte mein Kölner, indem 
er und die Andern alle auch fröhlich mit mir anſtießen: „Weßt 
Ehr no, minge leewe Hähr, wat ich jitz däht, wann ich op örer 
Stell wir? Ich ging jitz her un ſchrevv e klei nett Böchelchen 
üvver et janze Rhingſche Platt, dat mer do doch ens jett 
drüvver leſe künnt. Dann dat intreſſeert Onſereiner doch och 
jett, dat es net bloß ſujett för Uech geleh'te Hähren. Un ich 
mein, dat Platt es doch zo ehſch uns Sach, dann meer ſprechen 
et der janze Dag un hann uns Freud dran!“ Das war richtig 
geſprochen, und die Audern am Tiſch waren all' damit einverſtan— 
den. Drum hab' ich denn ihnen Allen beim Abſchied das ver— 
ſprechen müſſen, daß ich den Vorſchlag unſeres Kölners ausführen 
wollte. Das hab' ich denn hier gehalten, ſo gut ich's konnte und 
hab' ein kleines Kärtchen dazu gezeichnet, damit Alles viel klarer 
wird. Weil ich aber doch all' die Mittheilungen, aus denen ich 
das Ganze zuſammengeſtellt habe, den Lehrern in all' den ein— 
zelnen Orten verdanke, ſo hab' ich's den Lehrern auch gewidmet. 
So mag's denn hinaus gehn und mag allen Denen, die mir von 
nah und fern her geholfen, meinen beſten Dank ſagen! Und recht 
zufrieden will ich ſein, wenn es ſie Alle „monkter on geſonk“, wie 
der Rheinländer ſagt, antrifft und wenn's ihnen Allen eine kleine 
Freude macht. 


Unfer lieber Rhein erlebt auf feinem Laufe durch die Schweiz 
und durch Deutſchland allerlei Namensveränderungen. Wo er 
entſpringt, hoch auf dem St. Gotthard, da taufen fie ihn Rhi 
und dieſen Namen behält er bei, bis er den Bodenſee verlaſſen 
hat und dann an Baſel vorbeigefloſſen iſt. Da wird er zum 
Rhien gemacht, doch das dauert nicht lange, denn ſchon in der 
bayriſchen Pfalz ſpricht man nicht mehr vom Rhien, ſondern 
vom Rhein. Aber wenn der „Vadder Rhein“ ſich Mainz und 
Bingen und Coblenz bejehn und ſeine ſchönſten Weinberge im 
Vorbeigehn begrüßt hat, dann muß er ſich bald wieder einen 
neuen Namen gefallen laſſen. Nieder-Breiſig auf dem linken 
und Hönningen auf dem rechten Ufer ſind die letzten Orte, 
wo man ihn Rhein nennt, Sinzig dagegen und gegenüber 
Leubsdorf, Dattenberg und Linz liegen am Rheng. 
Und jeder Bonner oder Kölner oder Düſſeldorfer weiß ja, daß er 
ebenfalls am Rheng oder Rhing wohnt. Unterhalb Düſſel— 
dorf, auf dem linken Ufer ſchon von Büderich, 1 Stunde von 
Düſſeldorf, an, auf dem rechten aber erſt unterhalb Ehingen, 
gegenüber Uerdingen, verwandelt ſich der Name auf's Neue 
und für eine kurze Strecke, bis unterhalb Orſoy, heißt's nun 
Rhien, dann aber Rhinn, und als Rhinn tritt der Fluß in 
Holland ein, wo er noch einmal zum Schluß ſeinen frühern 
Namen Rhein (geſchrieben Rijn) bekommt. i 

Bei ſo viel Schickſalen iſt es ein wahres Glück, daß ſein 
Lieblingskind, der Wein, überall treulich ſein Loos mit ihm theilt. 
Sonſt könnte man ja bloß hochdeutſche Gedichte machen auf den 
Vater Rhein und ſeinen Wein. So aber iſt das in allen Mund— 
arten möglich, denn wo man Rhein ſagt, ſagt man auch Wein, 
und wer am Rhing wohnt, trinkt Wing, und Rhinn und 
Winn, Rhien und Wien, Rhi und Wi gehen ſtets zuſammen, 
wie ſie ja auch von Rechtswegen zuſammen gehören. 

Aus dieſen zwei Wörtern, Rhein und Wein, können wir 
nun ſchon zwei wichtige Grenzpunkte für die Mundarten in un— 
ſerm Rheinlande herausleſen. Denn wo man aufhört „Rhein“ 
zu ſagen und anfängt, vom „Rhing“ zu ſprechen, alſo bei Sin— 
zig, da hört die eine Mundart auf und es fängt eine zweite an. 
Und wo der Rhing zum Rhien oder Rhinn wird, alſo kurz 
unterhalb Uerdingen, da haben wir die dritte rheinländiſche 
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Mundart. Jetzt wollen wir emal unterfuchen, wie jich denn 
die Sache landeinwärts von dieſen beiden Punkten am Rhein 
nach Weſten und Oſten verhält. Vorher aber wollen wir von 
zwei kleinen Gebieten in der Rheinprovinz reden, welche in ihrer 
Sprache ganz von der Umgegend verſchieden ſind. 

Im Anfang unſeres Jahrhunderts, noch bei Lebzeiten der 
Königin Louiſe, alſo vor dem Jahre 1810, wollte eine größere 
Anzahl von Landleuten aus der bayeriſchen Pfalz aus Europa 
auswandern. Sie waren glücklich bis nach Holland gekommen, 
da wurden ſie von habſüchtigen Agenten um ihre geringe Baar— 
ſchaft betrogen und konnten nun weder vorwärts noch rückwärts. 
Denn Eiſenbahnen gab's damals noch nicht, und ohne alle Mitte. 
ſich in ihr fernes Heimatland durchſchlagen, das ging nicht anl 
In ihrer Noth wandten ſie ſich an die damalige Königin von 
Preußen, und durch die Verwendung derſelben erhielten ſie den 
öftlichen Theil des großen Reichswaldes im Cleviſchen zur Aus— 
rodung und Bebauung angewieſen. Dort haben ſie dann drei 
Colonien gegründet und ſie zum ewigen Andenken an die hochher— 
zige Königin Louiſe und zur bleibenden Erinnerung an ihr eigenes 
Heimatland, die Pfalz, Louiſendorf, Neulouiſendorf und 
Pfalzdorf genannt. Ihre pfälzer Sprache und Tracht und 
Sitten haben ſie treu bewahrt und ſo kommt es, daß man heut— 
zutage mitten im Cleverlande, zwiſchen Calcar, Goch und Uedem, 
die Leute in echtem pfälzer Dialect ſprechen hört, der faſt in 
jedem Worte anders iſt als der clevſche. 

Nun müſſen wir uns an ein ganz anderes Ende der Rhein— 
provinz verſetzen — nach Malmedy. Malmedy liegt nur ½ 
Stunde von der belgiſchen Grenze entfernt, und in Malmedy und 
etwa 25 Ortſchaften ringsum ſpricht man von Alters her kein 
deutſches, ſondern ein franzöſiſches Platt, dasſelbe wie im benach— 
barten Belgien. Die letzten deutſchen Orte nach Weſten zu 
heißen Weiwerz, Schöppen, Iveldingen und Recht, und trotzdem 
daß z. B. Weiwerz nur "4 Stunde von dem nächſten franzöſiſchen 
Orte Champagne entfernt iſt, findet doch gar keine Miſchung 
zwiſchen den beiden Sprachen ſtatt, ſondern der eine Ort iſt ganz 
deutſch, der andere ganz franzöſiſch. 

Von Malmedy reiſen wir nach Uerdingen zurück und wol— 
len uns einmal erkundigen, wie in dortiger Gegend ein einfaches 
Wörtchen, das Jedermann kennt und Jedermann jeden Tag ge— 
braucht, auf Platt heißt, ich meine das Wörtchen „ich“. In 
Uerdingen ſagt man ech und ebenſo in Hohenbudberg, das ½ 
Stündchen nördlicher liegt. Geht man aber noch ½ Stunde 
weiter nach Norden zu, nach Rumeln, ſo hört man nicht mehr 
ech, ſondern eck, und nun kann man nach Norden reiſen bis an die 
Nordſee, man findet fein ech mehr, ſondern nur eck oder ick. Aber 
wie ſieht's denn vom Rhein nach Oſten und Weſten damit aus? 
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Nach Weiten zu iſt die Sache ſehr einfach, man zieht von Rumeln 
eine faſt gerade Linie quer durch's Land bis zur holländiſchen 
Grenze, ſo trennt dieſe alle Orte, welche eck für ich ſagen, von 
allen, welche ſtatt deſſen ech haben. Oeſtlich vom Rhein läuft 
dieſelbe Grenzlinie bis zur Ruhr grade weiter, dann aber macht 
ſie, wie das Kärtchen zeigt, einen Bogen nach Süden zu, geht 
zwiſchen Elberfeld und Sonnborn durch und kommt öſtlich von 
Eckenhagen im Kreiſe Waldbröl an die weſtfäliſche Grenze. 

Nun giebt's noch ein zweites Wörtchen, das man ebenfalls 
ſehr oft im Munde führt, nämlich „auch“. Dem ergeht's ganz 
grade ſo, wie dem „ich“, denn in allen Orten, wo man ech ſagt 
für ich, ſagt man och für auch, und überall, wo man für ich 
eck oder ick gebraucht, heißt das hochdeutſche auch auf platt ok. 
Alſo trenut unſre Uerdinger Grenzlinie alle diejenigen Orte, in 
welchen ich und auch das ch im Platt beibehalten, von allen 
denjenigen Orten, in welchen dieſes ch in k verwandelt wird. 
„Aha“, wird jetzt Mancher denken, „in dem ch jtedt's! Und 
wenn das ch von ich und auch ſo ſchön nach einer und derſelben 
Grenzlinie ſich in k verwandelt, ſo wird's wohl auch bei allen 
andern hochdeutſchen ch der Fall fein.“ Und dabei hat er nicht 
ganz Unrecht. Wir wollen mal einige von den vielen Wörtern 
mit ch nehmen, z. B. Kuchen, machen, rauchen, Sache, 
Buch, ſprechen, gebrochen, weich, reich und nachfragen, 
was im Plattdeutſchen an den einzelnen Orten aus dieſem ch 
wird! Da findet ſich denn, daß nördlich von unſrer Uerdinger 
Linie in all' dieſen Wörtern ein k geſprochen wird, niemals ein 
ch, wie Jeder, der da geboren iſt, ſehr leicht erfahren kann. Nun 
müßte man aber auch ſüdlich von unſrer Grenze überall ein ch 
hören, das iſt jedoch nicht der Fall, ſondern ein ganz breiter 
Streifen, der an der holländiſchen Grenze am breiteſten iſt, nach 
Oſten zu aber immer ſchmaler wird und bei Wipperfürth ganz 
ſpitz beiläuft, hat in Kuchen, machen, rauchen und all dieſen 
Wörtern doch noch ein k, obgleich er in ech und och für ich und 
auch das ch hat! Kommt man aber noch weiter nach Süden, 
ſo hören alle k in all dieſen Wörtern auf, und man findet lauter 
ch wie im Hochdeutſchen. 

Da müſſen wir denn, wenn wir mit dem ech und k in's 
Reine kommen wollen, noch eine zweite Grenzlinie ziehen! Dieſe 
geht nördlich von Benrath über den Rhein, darum wollen wir 
ſie die Benrather Linie nennen, und ſie läuft nach Weſten zu 
in einem Bogen bis ſüdlich von Geilenkirchen an die hollän— 
diſche Grenze, nach Oſten aber ziemlich grade, bis ſie bei Wipper— 
fürth mit der Uerdinger Linie zuſammentrifft. Von da an 
laufen beide ganz genau zuſammen. Ganz ſeltſamer Weiſe kommt 
unſre Benrather Linie noch einmal über die holländische Grenze 
zurück, und zwar zwiſchen Aachen und Eupen, und ſchneidet 
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den weſtlichſten Theil des Kreiſes Eupen ab, denn hier finden wir 
ebenfalls ein k in Kuchen, machen, ſuchen u. ſ. w., aber in ich 
und auch ein ch. 

Sehen wir uns aber die Benrather Grenzlinie mal 
etwas genauer an! Ohne viele Sprünge und Winkelzüge zu 
machen, zieht ſie ſich hübſch einfach quer durch die ganze Rhein— 
provinz, oft zwiſchen zwei Orten hindurch, die nicht weiter als 
1½ Stündchen von einander entfernt ſind und — hört man in 
irgend einem Orte ſüdlich von dieſer Linie platt ſprechen, ſo fin— 
det man in allen Wörtern, die im Hochdeutſchen ein ch in der 
Mitte oder am Ende haben, dasſelbe ch wieder im Platteu; 
kommt man aber in den nächſten Ort nördlich von der Benrather 
Linie, ſo hat das Platt wie mit einem Zauberſchlage alle dieſe 
ch, bis auf das in ich und auch und noch ein paar Wörtern, 
in k verwandelt! 

Und was das Schönſte iſt: das iſt noch gar nicht einmal 
Alles, was ſich bei jener Benrather Linie ſo plötzlich ändert! 
Alle hochdeutſchen ſſ und ß in der Mitte oder am Ende der 
Wörter, z. B. in eſſen, heiß, Keſſel, Schüſſel, Schlüſſel, 
geſchoſſen, groß, laſſen, Fuß, beißen, findet man im Platt 
in allen Orten ſüdlich der Benrather Linie grade ſo wieder, 
und nördlich von ihr ſteht ſtatt deſſen überall ein t und es 
heißt: eeten oder iäten für eſſen, grot oder grut für groß 
u. ſ. w. Nur nahe am Rhein gehn die ſſ und auß noch etwas 
mehr nach Norden, bis nördlich von Düſſeldorf; darüber darf 
man ſich aber gar nicht verwundern, denn am Rhein iſt von 
Alters her ein lebhafter Verkehr geweſen, ſo daß es ſehr natür— 
lich iſt, wenn heutzutage am Rhein und nahe daran die Dialecte 
ſich etwas vermengt haben. Und ganz ebenſo, wie dem ch und 
ji und ß ergehts dem f oder ff in der Mitte oder am Ende der 
hochdeutſchen Wörter, z. B. in Schiff, ſchlafen, rufen, tief, 
beſoffen, Löffel! Denn nur ſüdlich von der Benrather Linie 
hat das Platt hier ein f wie das Hochdeutſche, nördlich dagegen 
finden wir ein p, ſtatt des f oder ff, z. B. lopen ſtatt laufen, 
deep ſtatt tief, ſchlopen ſtatt ſchlafen u. ſ. w. Und noch 
mehr! Alle hochdeutſchen Wörter, die mit z anfangen, wie Zeit, 
zwei, zwölf, zwanzig, zu, Zahl, Zeug, Zahn, Zehe, 
zehn haben ſüdlich der Benrather Linie, nahe am Rhein aber 
auch noch nördlicher, bis hinter Kaiſerswerth, ebenfalls z im 
Platten, dagegen nördlich der Benrather Linie und am Rhein 
nördlich von Kaiſerswerth fangen fie alle mit et an, ſo daß es 
nun Tied für Zeit, twei, twälf u. ſ. w. heißt. — Alles 
das gilt natürlich auch von dem kleinen Gehen bei Eupen, von 
dem wir oben geſprochen haben. Damit aber Jedermann vollends 
klar einſieht, wie wichtig die Benrather Sprachgrenze iſt, will ich 
noch hinzufügen, daß dieſe ſelbe Grenzlinie ſich nach Oſten hin 


10 


quer durch das ganze deutſche Reich fortſetzt, bis an die 
polniſche Grenze, und daß alle deutſchen Mundarten ſüdlich von 
dieſer ganzen Linie bis hinauf in die Schweiz und bis nach 
Oeſtreich hin, mögen ſie heißen, wie ſie wollen, und mögen ſie 
in andern Dingen himmelweit von einander verſchieden ſein, dieſe 
ch und ſſ und ß, und f und ff in der Mitte und am Ende und 
die z am Anfang der Wörter mit dem Hochdeutſchen gemeinſam 
haben, und daß dagegen alle Mundarten nördlich von dieſer 
Linie bis an die Nord- und Oſtſee und weiter ſogar das Holläu— 
diſche und Dänische und jenſeits des Meeres das Eugliſche und 
Schwediſche und Norwegiſche, ja ſogar das Isländiſche, die ja alle 
mit dem Deutſchen noch eine gewiſſe Aehnlichkeit haben, keine ch und 
ſſ und f und z mehr kennen, ſondern an Stelle derſelben überall 
k und t und p und im Aufang der Wörter tt ſprechen. 

Nun wird wohl Niemand mehr im Zweifel darüber fein, 
daß die Benrather Grenze eine der allerwichtigſten im ganzen 
Rheinlande ſein muß! Das wollen wir uns deun aber auch 
gründlich merken! 

„Aber“, ſo höre ich jetzt den Einen oder Andern fragen, 
„warum haben wir denn im Anfang uns alle die Mühe gegeben 
mit der Uerdinger Linie? die iſt denn doch wohl ganz über— 
flüſſig!“ Allerdings, wenn's blos die zwei Wörtchen ich und auch 
wären, für die wir da eine Grenze gezogen haben, dann wäre 
das ſehr thöricht. Denn dann könnten wir uns dran halten und 
Grenzlinien ziehen kreuz und quer, und die Karte ſähe zuletzt aus 
wie ein rothes Spinngewebe und jeder Ort hätte ſeinen eigenen 
Dialect. 

Wie aber, wenn noch eine ganze Reihe andrer Eigenſchaften 
das Platt nördlich von der Uerdinger Linie ſcharf und deutlich 
von dem ſüdlich herrſchenden trenuten? Und ſo iſt es in der 
That. Wir wollen zuerſt einmal die linke Rheinſeite vornehmen. 
In allen Orten ſüdlich von der Uerdinger Linie heißt ihr auf 
platt ehr, oder ühr, euch heißt öch oder üch, euer heißt ö re, 
üre, alles Wörter, die dem Hochdeutſchen ganz ähnlich ſehen. 
Nördlich von der Uerdinger Grenze aber lautet ihr gej oder ge, 
euch lautet ou oder ow, euer heißt oue oder owe, alſo ganz 
anders als im Hochdeutſchen, dagegen ſehr ähnlich wie im 
Holländiſchen, wo es gej, ü und üw heißt (geſchrieben gij, u 
und uw.) 

Ferner alle Wörter mit nd in der Mitte, wie finden, 
binden, Kinder, anders, Hände, gefunden haben nörd— 
lich von Uerdingen ebenfalls ud und grade ſo haben ſie nd im 
Holländiſchen; ſüdlich aber ſteht ſtatt des ud meiſtens ug und es 
heißt fenge, benge, angerſch, Kenger u. ſ. w. Und end am 
Ende der Wörter, wie Hund, geſund bleibt nördlich nd, aber 
ſüdlich heißt's Honk oder Honkt, Kenk oder Kenkt, und Win- 
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ter, munter lauten nördlich Wenter, monter, ſüdlich Weukter, 
monkter. Nun will ich nur noch Eins erwähnen, daun wird's 
wohl genug ſein. Wenn Einer dem Andern den Laufpaß giebt, 
dann ſagt er auf hochdeutſch: geh'! oder geh' heim! wenn er 
aber platt ſpricht, ſo ſagt er nicht: geh'! ſondern, wenn er ſüd— 
lich von der Uerdinger Grenze gebürtig iſt, jagt er: jank! oder 
jonk (letzteres nach der holländiſchen Grenze zu), iſt er aber 
nördlich von der Uerdinger Linie zu Haus, ſo ſagt er: gon oder 
goj! (an der holländiſchen Grenze). Die Uerdinger Grenze tft 
alſo gar nicht zu verachten, denn nördlich von ihr herrſcht ein 
ganz anderes Platt als ſüdlich. Und zwar iſt das Platt, das 
auf der linken Rheinſeite von Uerdingen bis abwärts nach Cleve 
geſprochen wird, im Großen und Ganzen ein und dasſelbe, und es 
iſt von allen deutſchen Mundarten diejenige, die dem Holläudiſchen 
am ähnlichſten iſt. Wir wollen ſie die niederrheiniſche neunen. 

Dieſer niederrheiniſche Dialect geht aber auch über den 
Rhein hinüber, denn nirgends bildet der Rhein eine Sprach- oder 
Dialeetgrenze. Allein rechts vom Rhein gehört nur ein etwa 
1 Meile breiter Streifen zu dieſer Mundart; öſtlich von der 
auf dem Kärtchen augegebenen Linie zwiſchen Iſſelburg und 
Rees beginnt das weſtfäliſche Platt. Hier ſagt man nicht 
mehr gej ſtatt ihr, ſondern ej, ij, und im Kreiſe Eſſen gitt, 
dann ſüdlicher gött oder gett und bei Wipperfürth und 
Gummersbach ätt. Und euch heißt nur von Iſſelburg bis in 
die Lippegegend noch u oder ou wie im Niederrheiniſchen, von 
Eſſen an aber lautet's ink, enk oder önk. Das nd aber in der 
Mitte der Wörter wird im Weſtfäliſchen nicht zu ng wie ſüdlich 
von der Uerdinger Grenze, ſondern zu un, alſo finnen, binnen, 
Kinner, gef unnen u. ſ. w. Ein andrer Unterſchied, der das 
Platt von ganz Weſtfalen ſcharf ſcheidet von allen rheiniſchen 
Mundarten, zeigt ſich in den Formen für ich gehe, ich ſtehe, 
ich thue, ich ſchlage, dieſe heißen nämlich am Rhein gonn, 
ſtoun, donn, ſchlonn oder gohn, ſtohn, dohn, ſchlohn, alſo 
alle mit n am Ende. In ganz Weſtfalen heißen ſie goh, ſtoh, 
dau, ſchloh, alſo ohne n am Ende. An einem dieſer Wörter 
kann man ſofort erkennen, ob Einer weſtfäliſches Platt ſpricht 
oder rheiniſches. Endlich fallen Jedem zwei Eigenthümlichkeiten 
des Weſtfäliſchen ſehr leicht in's Ohr, wenn er über die Uerdinger, 
Linie nach Weſtfalen zu geht: Der Weſtfale verwandelt alle, 
langen u des Hochdeutſchen, z. B. in Buch, Tuch, Fuß, Hut, 
Blut, in au, ſagt alſo: Bauk, Dauk, Faut, Haut, Blaut, 
und er verwandelt die meiſten ie in ei, ſagt alſo ſtatt lieb, 
tief, Brief: leiw, deip, Breif. Das fehlt in allen Mund- 
arten am Rhein, auch in der Gegend von Iſſelburg und Scherm— 
beck kennt man es noch nicht. 

Nun muß ich noch bemerken, daß die Grenze zwiſchen dem 
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Niederrheiniſchen und dem Weſtfäliſchen ſich überhaupt nicht fo 
ſcharf beſtimmen läßt, das kommt ſehr einfach daher, daß dieſe 
beiden Mundarten ziemlich viel Achnliches haben und ſich da— 
her von Alters her leichter haben vermengen können. 

Wir haben nun ſchon 2 Mundarten gefunden, 1) das Nie— 
derrhe iniſche von Uerdingen rheinabwärts bis zur holländiſchen 
Grenze, 2) das Weſtfäliſche, das einen langen Streifen an der 
Grenze der Provinz Weſtfalen einnimmt. Was machen wir nun 
mit dem Gebiet zwiſchen der Uerdinger und der Benrather 
Linie? Herrſcht hier auch eine beſondere Mundart? Nein! ſon— 
dern das Platt, das hier geſprochen wird, iſt ein Gemiſch aus 
den nördlich und ſüdlich angrenzenden Mundarten. Da— 
her kommt es, daß in dieſem ganzen Gebiet, alſo in den Kreiſen 
Geilenkirchen, Heinsberg, Erkelenz, Kempen, Gladbach, Crefeld 
und der Nordhälfte des Kreiſes Neuß, ferner in den rechts— 
rheiniſchen Kreiſen Düſſeldorf, Mettmann und der nördlichen Hälfte 
von Solingen und Lennep faſt mit jedem zweiten, dritten Ort der 
Dialect ganz auffallend ſchon verändert klingt. Und zwar gilt 
dies ganz beſonders von der linken Rheinſeite und dem flachen 
Streifen rechts vom Rhein bei Düſſeldorf, aus dem einfachen 
Grunde, weil in ganz flacher Gegend ſich die Völker viel leichter 
vermengen konnten als in den Bergen. Daher können wir auch 
nur in den Bergen, im ſogenannten Bergiſchen, noch einige 
Grenzlinien mit Sicherheit ziehen. Und dazu wollen wir die 
Wörter Rhein und Wein benutzen. In Düſſeldorf ſagt man 
bekanntlich Rhing und Wing, auch in der Umgegend; ſobald 
aber die Berge anfangen, öſtlich von Ratingen und Hilden, 
hört man Rhien, Wien oder Rhinn, Winn, und damit ſind 
wir im bergiſchen Dialect. Dieſer zerfällt aber wieder in 4 
Unterdialecte: 1) den Solinger, 2) den Remſcheider, 3) den Mett— 
manner, 4) den Wülfrather Dialect. Der Mettmanner und So— 
linger hat ehr, öch, ühr für hochdeutſches ihr, euch, euer, 
der Wülfrather und Remſcheider aber ſchon gött und önk. Die 
beiden nördlichen, Mettmann und Wülfrath, gebrauchen mich und 
dich ſtatt mir und dir, gerade wie man auch in Düſſeldorf 
jagt: dat ſag' ich Dich! oder: geff mich dat! niemals: dat ſag' 
ich Dir! oder: geff mir dat! Im Solinger wie im Remſcheider 
Dialect aber heißt's wie im Hochdeutſchen: mir und dir auf 
die Frage wem? und mich und dich auf die Frage wen? Der 
Solinger hat Winn, Rhinn, die drei anderen Dialecte aber 
Wien, Rhien. Am ſchöuſten aber ſcheiden ſich die vier bergiſchen 
Dialecte durch die Art, wie ſie Verkleinerungswörter, wie Stöck— 
chen, Häuschen, Bäumchen, Bänkchen bilden. Wenn man 
die Verkleinerungswörter unterſuchen will, ſo muß man auf zweierlei 
Acht geben: 1) muß man die Wörter, die auf k, ch, g, ng endi— 
gen, genau von allen andern trennen, dieſe nehmen eine andere 
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Endung an als die andern; das kommt aber bloß daher, weil 
man nicht bequem Büchchen, Tüchchen, Aeugchen ſagen kann 
und man deshalb einen Buchſtaben zur Exleichterung hat ein— 
ſchieben müſſen; 2) aber muß man bei den Verkleinerungswörtern 
darauf achten, wie die Mehrzahl gebildet wird. Nun finden ſich 
in den vier bergiſchen Dialecten folgende deutliche Unterſchiede bei 
den Verkleinerungswörtern: 

1) Der Mettmanner Dialect hat nach Wörtern, die auf k, g, 
ch, ng endigen, die Verkleinerungsſilbe -ſken und in der 
Mehrzahl-ſkes, alſo z. B. dat Bänkſken, die Bänkſ— 
kes (hochdeutſch das Bänkchen, die Bänkchen), nach 
anderen Wörtern aber lautets -ken und -kes, alſo dat 
Bömken, die Bömkes (Bäumchen). 

2) Der Solinger Dialect hat: 

dat Bänkſken aber die Bänkſker, alſo mit v in der 
Mehrzahl nicht mit s, ebenſo dat Bömken, die Bömker. 
Der Wülfrather Dialect hat Alles genau wie der 
Mettmanner, 

4) der Remſcheider hat: 
dat Bänkelſchen, die Bänkelſcher, alſo nicht ſken 
ſondern elſchen, und in der Mehrzahl nicht s, ferner 
dat Bömken, die Bömker wie der Solinger. 

Nun wirds aber Zeit, daß wir von dem bergiſchen Lande 
Abſchied nehmen und uns mal ſüdlich von Benrath umſehen. 
Zum Schluß wollen wir uns noch merken, daß der bergiſche 
Dialect ſich nicht ganz auf einmal von dem weſtfäliſchen abtrennt, 
ſondern daß die Orte, die wie Elberfeld, Lennep an der 
Grenze liegen, Eigenthümlichkeiten aus beiden Dialecten durch— 
einander beſitzen. 

Jetzt reiſen wir all zuſammen nach Köln. Köln, die uralte 
Stadt, hat einen beſonderen Stadtdialect, d. h. es hat den 
Dialect, der ringsumher auf dem Lande herrſcht, etwas mit 
hochdeutſchen Eigenthümlichkeiten vermengt, was ſich auch in 
andern größern Städten findet. Man ſagt z. B. in Köln 
Kleider, rein, klein, aber auf dem Lande ringsum Kleeder 
reen, kleen, oder: der Kölner ſagt Baum, Auge, rauche, 
die Umgegend Boom, Ooge, rooche, und ſo noch andre 
Sachen. Davon abgeſehen aber iſt Köhn der eigentliche Mittel— 
punkt einer großen, die ganze Mitte der Rheinprovinz einnehmenden 
Mundart. Dieſe hat man die niederfränkiſche genannt, 
und unter dem Namen wollen wir ſie uns denn auch merken. 
Nach Norden iſt die Benrather Linie ihre Grenze, und wir 
wiſſen ſchon, daß nördlich von dieſer Grenze ein Platt herrſcht, 
das aus dem Niederrheiniſchen und eben aus dieſem Nieder— 
fränkiſchen, das um Köln herum geſprochen wird, ſich zuſammen 
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gemiſcht hat. Wie aber nach Weſten, alſo nach Aach en, zu und 
nach Süden und Oſten hin das Niederfränkiſche begrenzt 
wird, das wollen wir nun unterſuchen. 

Im Weſten, das haben wir oben ſchon geſehen, iſt die 
Benrather Linie zwiſchen Eupen und Aachen noch einmal 
zurückgekehrt und hat den weſtlichen Theil des Kreiſes Eupen ab— 
getrennt. Hier herrſcht alſo ebenſo wie nördlich von der Ben⸗ 
rather Linie, Miſchmundart. Wir müſſen aber noch eine zweite 
Grenzlinie im Weſten ziehen, welche die Aachener Mundart 
von dem Niederfränkiſchen abtrennt. Es iſt ſchwer zu ſagen, 
wonach man dieſe Grenze beſtimmen ſoll, denn, da die beiden 
Mundarten ſehr ähnlich ſind, ſo gehen ſie ganz allmälig in einan— 
der über. Die Linie auf dem Kärtchen, welche bei Corneli— 
münſter vorbeigeht, gibt an, wie weit nach Weſten das Köl— 
niſche Rhing und Wing vorkommt, weiter weſtlich, alſo auch 
in Aachen ſelbſt, ſagt man Wien, Rhien. Andre Eigen— 
heiten des Aachener Dialects, die aber noch etwas weiter nach 
Köln hin reichen, ſind die Form wier oder vier für das hoch— 
deutſche wir, welches im Niederfränkiſchen überall mir oder mer 
heißt, dann die Mehrzahl der Verkleinerungswörter, die auf re 
gebildet wird, alſo z. B. die Bänkelchere, die Bömchere, 
und in der Eupener Mundart: die Bänkelchere, die Bömkere, 
ferner fehlen im Aachener Platt mir und dir, und ſtatt deſſen 
ſteht mich und dich, wie wirs oben bei Mettmann und 
Wülfrath und Düſſeldorf gefunden haben. 

Wir haben nun noch zu ſehen, wie das Niederfränkiſche, 
alſo die Mundart um Köln herum, ſich nach Süden hin begrenzt. 
Da finden wir denn, daß hier ebenſo wie im Norden nicht gleich 
eine ganz andere Mundart ſich anſchließt, ſondern daß es ein 
Uebergangsgebiet gibt, in welchem ſich die nördliche und die ſüdliche 
Mundart vermiſcht haben. Welches ſind nun die beiden Mundarten, 
die ſich hier vermengen? Die nördliche iſt die niederfrän— 
kiſche um Köln, wie wir ſchon wiſſen, die ſüdliche aber iſt 
der Moſeldialect auf dem linken Rheinufer zu beiden Seiten 
der Moſel und der Weſterwälder Dialect auf der rechten 
Rheinſeite im Weſterwald. Dieſe beiden, der Moſel dialect und 
der Weſterwälder Dialect, ſind faſt ganz gleich und man 
nennt ſie auch zuſammen das Mittelfränkiſche (und zwar 
die nördlichſte Mundart des Mittelfränkiſchen, denn es gibt 
noch weiter ſüdlich andre mittelfränkiſche Mundarten, die uns aber 
hier nichts angehn). Das Niederfränkiſche und das Mittelfrän— 
kiſche ſind nun aber, wie ſchon der Name ſagt, gar nicht ſo ſehr 
verſchieden, bei weitem nicht ſo ſehr, wie das Niederfränkiſche 
und das Niederrheiniſche es ſind. Daher und dann auch 
deshalb, weil wir jetzt ſchon ganz in bergi gem Lande find, iſt 
der Uebergangsdialect gar nicht ſo verwickelt und ſo toll durch— 
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einander geworfen, wie wir es zwiſchen der Beurather und 
der Uerdinger Linie gefunden haben. Und ſo können wir 
mehrere ganz klare Stufen unterſcheiden und Grenzen angeben, 
wie ſich allmälig die eine Mundart in die andre verwandelt. 

Die erſte Haupteigenthümlichkeit des Mittelfränkiſchen, 
die ſich von da an ſüdlich in ganz Mitteldeutſchland 
findet, iſt die Veränderung von nd im Innern der Wörter in 
un, es heißt hier alſofinnen, binnen, Kinner, gefunne, 
annerſch für finden, binden, Kinder u. ſ. w. Danach 
ziehen wir die Südgrenze des Niederfränkiſchen, alſo die Nord— 
grenze des Uebergangsdialects. Sie läuft von der Nordecke des 
franzöſiſchen Gebiets bei Malmedy quer durchs Land, 
geht bei Mehlem und nördlich vou Königswinter über 
den Rhein und trifft an der Oſtgrenze der Rheinprovinz grade 
mit der Grenze zwiſchen eck und ech zuſammen. 

Eine zweite, ebenfalls nach Süden hin ſehr weit verbreitete 
Eigenthümlichkeit des Mittelfränkiſchen iſt, daß man nicht 
mehr Huhs, Hühſer, Düwel, Buhren, duren, Muhr, 
Mührchen ſondern Haus, Häuſer, De uwel, Bauern, 
dauern, Mauer, Mäuerchen ſagt, wie im Hochdeutſchen, 
und ebenſo nicht mehr ſchriewen, bliewen, fieren, bießen 
ſchmießen, ſondern ſchreiwen, bleiwen, feiern, beißen, 
ſchmeißen mit einem ei wie im Hochdeutſchen. Danach ziehen 
wir eine zweite Grenzlinie, dieſe geht bei Remagen über 
den Rhein, läuft meiſt ſüdlich neben der Grenze von Königs— 
winter her, nur im Oſten geht ſie noch nördlicher als dieſe, 
und ganz im Weſten theilt ſie ſich in zwei Arme, zwiſchen denen 
die Veränderung von u in au und ü in eu und i in ei ſchon 
in einzelnen Wörtern aber noch nicht in allen vorkommt. Eine 
dritte Grenzlinie wollen wir nun noch ziehen, welche diejenige 
Eigenthümlichkeit des Niederfränkiſchen, die am weite— 
ſten nach Süden geht, uns angibt, das iſt die Form Wing 
und Rhing für Wein und Rhein. Dieſe dritte Grenze geht 
bei Sinzig über den Rhein, wie wir ganz im Anfang ſchon 
gelernt haben. Mit ihr geht eine ganz ähnliche Form, nämlich 
für neun nüng, faſt überall genau zuſammen, nur im Weſten 
geht nüng oder nöng oder neng noch weiter ſüdlich. Mit 
dieſem nüng oder nöng oder neng haben wir die Südgrenze des 
Uebergangsgebiets erreicht, und von hier bis zur Moſel herrſcht 
das reine Mittelfränkiſche. 

Zum Schluß wollen wir uns das Ganze noch einmal kurz 
vor Augen führen und uns die Grenzlinien etwas genauer an— 
ſehen. Wir haben alſo drei Hauptmundarten gefunden: 1) das 
Niederrheiniſche von Cleve bis Uerdingen, 2) das Nieder— 
fränkiſche von Benrath bis Königswinter, 3) das Mittelfrän- 
kiſche von Sinzig bis ſüdlich von der Moſel. Dazwiſchen liegen 
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zwei Striche mit Miſchungsmundarten, von Uerdingen bis Ben— 
rath und von Königswinter bis Sinzig, endlich läuft am Nordoſt— 
rand ein Streifen mit weſtfäliſchem Platt und im Weſten bei 
Aachen und Eupen ſind beſondere Mundarten. — Wenn wir uns 
nun die Grenzlinien auf der Karte betrachten, jo kann man zuerſt 
die Beobachtung machen, daß ſie alle quer über den Rhein laufen, 
denn nirgendwo bildet der Rhein ſelber die Grenze, ſowenig 
zwiſchen zwei deutſchen Dialecten wie auch dem Deutſchen über— 
haupt und dem Franzöſiſchen. Und das gilt von ſeinem ganzen 
Lauf von der Schweiz bis Holland. Zweitens aber ſehen wir, 
daß da, wo Gebirge ſind, die Grenzlinien auf der Höhe der 
Berge laufen. Z. B. die Uerdinger Linie von Kettwig bis bei 
Wipperfürth, die Benrather Linie von Wipperfürth nach Oſten 
hin, die Königswintrer Linie links vom Rhein; ſo bilden auch 
die hohe Acht bei Adenau und die Schneifel bei Prüm eine 
Dialectgrenze. Daraus lernen wir denn ganz deutlich, daß die Völ— 
kerſtämme in alten Zeiten die Thäler der Flüſſe und Bäche hinauf— 
gewandert ſind, was auch ganz begreiflich iſt, denn im Thal lebt 
man ſtets geſchützter gegen Wind und Wetter und hat Waſſer 
und fruchtbaren Boden. Und als ſie endlich bis auf die Höhen 
hinauf ſich ausgedehnt hatten, weil's in den untern Thälern all— 
mälig an Platz ſehlte, da — ja da hätten ſie ja einfach in's 
nächſte Flußthal hinunter ſteigen können, ſollte man denken! Aber 
proſit die Mahlzeit! da fanden ſie's dort ſchon grade ſo beſetzt 
vom Nachbarvolksſtamm, und da ſagten ſie ſich „guten Morgen, 
Herr Nachbar!“ und ſahen zu, wie ſie daheim noch ein Plätzchen 
fanden. So kommts denn, daß ſeit ſo alten Zeiten, denn über 
1000 Jahre ſind doch ſeitdem ſchon vergangen, ſich die Grenzen 
ber Dialecte und, was ja ſchließlich auf eins hinausläuft, der 
Volksſtämme ſo treulich bewahrt haben. 

Aber wenn's auch allerlei Verſchiedenheiten unter all den 
Dialecten im Rheinland gibt, noch viel größer ſind doch die Aehn— 
lichkeiten in der Sprache und im ganzen Weſen des Volks. Und 
Eins haben die Rheinländer all gemeinſam, daran kennt man 
ſie aus: es ſind fidele und geſcheidte Leute, und weun's noch ſo 
ſchlimm geht, der Rheinländer iſt nicht klein zu kriegen! 


Hofbuchdruckerei von L. Voß u. Co. in Düſſeldorf. 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


BRIEF 


D 
0052862 


9 100 o ce 90 60 68 
9 Wall SOd J1HS Ag 39NYH Q 


eee 


} 


M3IASNMOQ IV IN 


